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Editorial 

Nachdem wir uns endlich auf einen Dreiwochenrhythmus 
eingepeg~lt haben, erscheint die Juniausgabe diesmal tatsäch­
lich im Juni. Pfingsten sei dank! 
Endlich konnte UnAuf enthüllen, wo wir studieren - in einem 
Wanderzirkus. Wer denkt, damitseiderkleineStudentgemeint, der 
ständig auf der Suche nach dem richtigen Seminarraum umherirrt, 
der soll erstmal die Seiten 6-8 lesen und wird sein wirres Wunder 
e~b~. · 
Wenn zwei Redakteure in ein Konzert gehen, scheiden sich die 
Geister. UnAuf scheut ja bekanntlich keine Kontroverse und so gibt 
es in diesem Heft gleich zweimal eine Konstantin- Wecker-Kritik. 
Pikanterweise stand der Zeitung eine Pre5sekarte zur Verfügung­
dreimal dürft Ihr raten, welcher Kritiker 45,-DM für die Karte gespart 
hat. (S. 78/79) · 
ln dieser Nummer kommt auch endlich eine unserer Auslandskor­
respondenten zu Wort und kündetet von studentischer Anarchie 
im ruhigen Holland. Studierenzwischen Wein und Revolte, wen hält 
es da noch in diesem Deutschland!? (S. 72/73) 
Ist der Juni vorbei, neigt sich wieder ein Semester seinem Ende und 
wieder ergeht unser obligatorischer Hilferuf: wen diese Zeitung 
ankotzt oder w~r sie über alles liebt, kurz wer wahre Gefühle für 
UnAuf entwickeln kann, der sei im Kreis der Unerschütterlichen im 
Kampf um Seiten, Wochen und Kaufquoten willkommen. 
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Bildungspolitik ist in -
Ideen sind megaout 

Die Politikentdecktdie Universitäten. Keine Frage, Bildungspolitikbat Konjunktur. 
Nachjahrzehntelanger Ignoranz gegenüberden Problemen dieses gesellschaftlieben 
Sektors soll nun gehandelt werden. Der Bundeskanzlerempfängtseine Getreuen zum 
Bildungsgipfel (läßt allerdings offen, wann ... ), die Kultusministerinnen der Länder 
fabrizieren kiloweise bedrucktes Papier und auch der Senat von Berlin legt seinen 
"Hocbscbulstrukturplan" vor. 
Prima, könntemenschsich freuen, endlich 
fruchten jahrelange Proteste und Klagen, 
die entnervten und frustrierten Studenten 
werden erhört, Mißstände endlich ange­
gangen, schwachsinnige Studiengänge und 
überfüllte Lehrveranstaltungengehören der 
Vergangenheit an. Die dringend notwendi­
ge inhaltliche Reform von Studium und 
Lehre nimmt ihren Lauf. 
Die Realität sieht natürlich anders aus. Die 
Herren in den Ministeriums- und Senats­
etagen denken an ganz andere Dinge, als an 
die Erlösung der Universitäten und der 
Studierendenaus demDauerchaos. Sie glau­
ben, die Prob lerne an anderer Stelle er)cannt 
zu haben. 

Aber der Reihe nach. Ist überhaupt ·eine 
Srategie in der Berliner Hochschulpolitik 
zu erkennen, herrscht nicht ein heilloses 
Chaos? Und wenn ja, welche ist das und 
was bedeutet das für die Stud.ierenden? 
Ein genauer Blick auf die aktuellen Vorha­
ben des Senators für Wissenschaft und 
Forschung,ManfredErhardt(CDU),bestä­
tigteinmal mehr, was sich seit längerer Zeit 
at>zeichnet. Seine Problemanalyse: Den 
.Universitäten gehe es viel zu gut, sie fütter­
ten unnötig "Bummelstudenten" durch und 
erweckten überhaupt den Eindruck, sie 
seien "die Wärmehallen der Nation". Eine 
Lösung läge auf der Hand, eine Roßkur sei 
nötig, "Massenuniversitäten" seien "nicht 
mehr in". · 
Folgerichtig wird eine Kürzung der Aus­
stattung der Hochschulen angestrebt, im 
Klartext: in Berlin sollen 15.000 Studien­
plätze und 1200 Stellen für wissenschaftli­
ches Personal abgebaut werden. · 
Die Sache hat allerdings einen Haken: Die 
Universitäten wollen nicht immer so, wie 
Herr Erhardt. will. Sie teilen seine Auffas­
sungen häufig nicht, wenn es um die Eiri-

·stellung ganzer Studiengänge, die Ab­
wicklung oder Verlagerung von Fach­
bereichen oder Instituten oder auch um 
Details wie Umfang und Anzahl von 
Zwischenprüfungen etc. geht. Bei ihm klingt 
das dann so: 
"Der Senat von Berlin hält es daher für 
erforderlich, im BerlinerHochschulgesetz 
die Möglichkeit zu schaffen, daß Struktur­
und Planungsentscheidunden auch durch­
gesetzt werden können, wenn die Hoch­
schulgremien die hierzu erforderlichen 
Beschlüsse nicht fassen sollten." "[Er ... ] 
hält es[ ... ] für geboten, die wesentlichen 
Eckdaten und Vorgaben für die Studien­
strukturreform hochschulrechtlich vorzu­
geben." 1 

Das heißt nichts anderes, als daß im Zwei­
felsfall bei Meinungsverschiedenheiten 
zwischen Senat und Hochschulen die Mei­
nung des Senators für Wissenschaft und 
Forschungper Gesetz zur richtigen erklärt 
wird- Unfehlbarkeitsdogma einmal anders 
oder "die Partei hat immer Recht" .. 

Drei Möglichkeiten fallen dem Senator 
ein, diese "hochschulrechtlichen Vorga­
ben" in die Tat umzusetzen. 
1. Das Berliner Hochschulgesetz (BerlHG) 
sei so zu erweitern, daß "die Planungs­
entscheidungen des Senats für die Hoch­
schulen und ilire Organe als unmittelbar 
verbindlich und ihre Durchsetzung_ zur 
staatlichen Angelegenheit erklärt" wer­
den. (ebd.S.F2) 
2. Das BerlHG sei dahingehend zu ändern, 
daß der Senator"strukturelle Veränderun­
gen vonStudiengängenund Organisations­
gliederungenvon den Hochschulen verlan­
gen und ihnen gegenüber[ ... ] durchsetzen 
.kann. " ( ebd.S.F2) 
3. Es sei eine "Ermächtigung zum Erlaß 
von Rechtsordnungen " in das BerlHG 

aufzunehmen, mit denen die gewünschten 
Regelungen von.Senator rechtsverbindlich 
vorgeschrieben werden können. ( ebd.S.F2) 
In der Realität hätten alle drei Varianten 
das gleiche zur Folge und der Senat liefert 
die 4afür passende Vokabel gleich mit, sie 
lautet "Ermächtigung". 
Aberdiedrei Vorschlägehabennoch etwas · 
weiteres gemeinsam : Sie sind alle 
verfassungsrechtlich bedenklich und 
hochschulpolitisch verheerend. Die erste 
Variante, den Senator- und das ist keine 
Untertreibung - zum uneingeschränkten 
Herrscher über die Hochschulen zu ma­
chen und deren Entscheidungsinstanzen 
der Bedeutungslosigkeit auszuliefern, ist 
dabei nur die am wenigsten getarnte und 
am offensichtlichten verfassungswidrige 
Version, gemeint ist immer das gleiche: 
In allen, die Hochschulen betreffenden Fra­
gen seien dringend "sachgerechte" Ent­
scheidungen nötig. Sind die Universitäten 
nichtbereit,diesezufällen,mußderSenator, 
·dieses selbst tun. 
Klarer Fall: Was sachgerecht und richtig 
ist, wie ein Fachbereich zusammengesetzt 
ist, wie ein Studium organisiert wird etc.­
alles entscheidet der Senator am besten 
persönlich, was wahr ist ( und was falsch) 
bestimmt die Regierung: l'etat c'est moi. 
Selbst wohlmeinenden Beobachterinnen 
muß die frappierende Ähnlichkeit zum 
Bildungswesen der DDR auffallen. 
Nun ist natürlich nichtausgeschlossen (wenn 
auch nach Berliner Erfahrungen nicht wahr­
scheinlich), daß Studienbedingungen sinn.: 
volle Rahmenbedingungen bereithalten. 
Trotzdem gehört die Autonomie der Hoch­
schulen zu den zentralen Forderungen der 
studentischen Hochschulpolitik, und dafür 

. gibt es gute Gründe: Selbst unter den be-
kannten Bedingungen des mittelalterlichen 
Ständewahlrechts an den Hochschulen ist 
die Autonomie der Hochschule allemal das 
geringere Übel. 

:ODI[)Mie - Grun4Iage 
demokratisch ver­
Hochschule 

"Kunst und Wissenschaft. Forschung und 
Lehre sind frei. Die Freiheit der Lehre 



entbindet nicht von der Treue zur Verfas­
sung." (Art. 5(3) Grundgesetz) 
Dieser Grundgesetzartikel ist Grundlage 
des gesamten Hochschulwesens in der Bun­
desrepublik Deutschland. Als Konsequenz 
aus den Erfahrungen der Nazi-Zeit war es 

· die einhellige Meinung der (west-)deut­
schen Staatslehre nach 1945, daß dieses 
Grundrecht neben der Garantie der indivi­
duellen Wissenschaftsfreiheit auch "die 
Institutionen der wissenschaftlichen Hoch­
schule als einen von der staatlichen Ver­
waltung unabhängigen Bereich garantiert". 2 

(S.160) Als Mindestmaß der den Hoch­
schulen zuzubilligenden Autonomie wur­
de die Begrenzungministerieller Eingriffs­
möglichkeiten auf" ( ... ) eine Rechtsauf­
sicht, nicht eine Ermessensaufsicht" ange-
sehen. ' 
Das ist genau der Streitpunkt, um den es 
heute geht. Das Berliner Hochschulgesetz 
folgt hier genau der Linie, die staatliche 
Regierungsbürokratie dürfe nur die 
Rechtsmäßigkeit der Entscheidungen der 
Universitäten prüfen, inhaltliche Einfluß­
nahmevon Seitender Landesregierungwird 
ausgeschlossen - die bundesweit konse-

. quenteste Umsetzung der Vorgaben des . 
Grundgesetzes. Fragen, diezwischen Hoch­
schulen Staat und Gesellschaft geregelt 
werden r müssen, beispielswei&e beim lie­

. ben Geld, werden in einem "Kuratorium" 
in Kooperation aller Seiten behandelt. 

. Der Versuch des Senators, diese Form der 
Kooperation durch einseitige Weis­
ungsbefugnis zu ersetzen, berührt also nicht 
nur einzelne Regelungen der Hochschul­
gesetzgebung, sondern ein elementares 
Grundrecht. 
Gerad.e in Berlin ist Autonomie der Hoch­
schulen von direkterstaatlicherinhaltlicher 
Einflußnahme wesentlicher Punkt des 
universitären Selbstverständnisses, schließ­
lich war gerade die Gründung der" Freien" 
Universität eine Reaktionauf die Übernah­
me der Humboldt-Universität im damali­
gen Ost-Berli.n durch die dortige Politik. 
Auch deshalb wurde die Hochschul­
autonomie in Berlin- wie nirgends sonst in 
Deutschland - organisatorisch verankert. 

Darauf angesprochen erwidert der Senator 
gerne, daß wenn Realität und Grundgesetz 
nicht zueinander paßten, die Verfassung 
eben geändert werden müsse - eine Aussa­
ge, voll im Trend der derzeitigen Politik 

(siehe Asyl-(un-)recht, Kampfeinsätze der 
Bundeswehr, Lauschangriff etc.). 
Unterschlagen wird dabei allerdings, daß 
die hohen Herren allesamt einen Eiddarauf 
geleistet haben, eben dieses Grundgesetz 
mit Leben zu füllen, nicht seine Grenzen 
auszuloten. Ihre Aufgabe ist es, die Realität 
den Verfassungsgeboten anzunähern, nicht 

. umgekehrt, gemeinhin nennt mensch dies 
den" Verfassungsauftrag... · 

''''''' '"'''"""'lll es ernst wird: 
:e.E~kda1ten für die Studien-

Die o.a. Überlegungen mögensehr abstrakt 
und weit entfernt erscheinen. Sollte der 
Senator sichjedoch mit seine{l Vorstellun­
gen durchsetzen, wird dies durchschlagen­
de Wirkung auf den universitären Alltag 
haben. · 
Wie sich der Senator z.B. die Regelungen 
bezüglich des Studiums vorstellt, konkret­
isiert er an anderer Stelle, in einem Refe­
renten-Entwurf seiner Verwaltung zur Än­
derung des BerlHG, der dem Uni-Kurier 
vorliegt. 
Dort wird vorgeschlagen, das BerlHGso zu 
verändern, daß "strukturelle undquantita­
tive Eckdaten für Studium und Hochschul­
prüfungen" durch Rechtsverordnung vom 
Senator festgelegt werden können. Kon­
kret: ·"Zu diesen Eckdaten gehören insbe- . 
sondere die Regelstudienzeiten, der 
Studienumfang, diePrüfungsvorleistungen, 
die F achprüfijngen sowie Grundsätze uber 
Bearbeitungszeiten und über· den· ersten 
Prüfungsversuch innerhalb der Regel­
studienzeit(Freiversuch)." Außerdemsind 
dreizehn (!) Detailpunkte aufgeführt, die 
für jeden Studiengang verbindlich vorzu­
schreiben seien. 
Beispiele: 
- Regelstudienzeit 
- obligatorischer Studienumfang 
.- verbindliche Meldefristen für Prüfungen 
und Sanktionen beJ Fristüberschreitung 
-DetailreBelungen für einzelne Prüfv,ngen 
(Art, Umfang, Bewertung) 
-Einführung von Prüfungs-"Frei"-Versu-
chen • 
Alle diese Dinge sind von der Universität 
verbindlichzuregeln,solltedie Universität 
sich w~igern, werden die entsprechenden 
Änderungenper Rechtsverordnung verfügt. 
Die Musterprüfungsordnung, bisher von 
der Hochschule selbst erarbeitet und von 
Zeit zu Zeit (leider zu selten) neuen 
Gegebenheiten angepaßt, findet sich nun 

plötzlich im Gesetz wider, oder in einer 
Rechtsverordnung von Senators Gnaden. 
Mitsprache der Hochschulen, gar Mit­
sprache von Studierenden, wie innerhalb 
der Hochschule wenigstens minimal vor­
handen? - Fehlanzeige! 

Wenn Ihr also in Zukunft innerhalb von 8 
Semestern Euer Diplom abschließen, alle 2 
Semesterverbindliche Zwischenprüfungen 
ablegen, gleichzeitig aber Studiengebühren 
abdrücken, studienbegleitende Leistungs­
nachweise erbringen und vorgeschriebene 
Hausarbeiten vorlegen müßt, dannliegtdas 
womöglich nicht wie bisher an der 
Unwilligkeit Eurer Professoren, sondern 
an der Regelungswut eines Senators, der 
zwar, "die Verfassung nicht immer unter 
dem Arm trägt", die Mottenkiste konserva­
tiver Bildungspolitik aber immer in Sicht­
weite bei sich führt. 
Das gelangweilte Achselzucken, mit dem 
die meisten ProfeSsoren diese Vorschläge 
kommentieren, ist ein Indiz dafür, daß sie 
es möglicherweise gar nicht so furchtbar 
finden, daß der Senator ihnen auf diesem 
Gebiet die Drecksarbeit abnehmen will 
und · sie sich in ihrem Elfenbeinturm der 
Forschung zurückziehen können. 
Sollte.dieses Konzept nicht aufgehen, kön­
nen sie ja immer noch die Studierenden 
zum "Sturm auf die Uni" anhalten (siehe 
FU) und diese für sich die Kartoffeln aus 
dem Feuer holen lassen ... 

HemdFick 

Literatur: 

1Senatsverwaltung für Wissenschaft und 
Forschung: Berliner Hochschulstrukturplan 
1993, SenWiFo 1993, S. A8 
2 SDS: Hochschuldenkschrift, Nachdruck 
d~r 2. Aufl. von 1965, Frankfurt/M. 1972, 
1. Aufl. 1961 . 
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Neue Wege oder alter Zopf? 
Senator Erhardts Hochschulstru.kturplan 

Zu Beginn des Sommersemesters ist der Hochschulstrukturplan aus dem Hause 
Erhardt (Senator für Wissenschaft und Kunst) den Hochschulen zur Stellungnahme 
zugegangen. Und ·wie fast alles aus diesem Haus, wirbelt dieser Plan über die 
Entwicklung der Hochschulen in Berlin bis zum Jahr 2010 gehörig Staub auf, soU er 
doch der Entwicklung der Berliner Hochschulen eine völlig andere Richtung geben. 

Um es gleich vorweg zu nehmen, eine so 
benannte Hochschulreform ist nicht nur 
eine Berliner Entwicklung. Im Zuge der 
Novellierung der Landeshochschulgesetze 
in den altbundesdeutschen Ländern und der 
Verabschiedung von Landeshochschul­
gesetzen in denostdeutschen Ländern wird 
die gesamte Struktur des Bildungssektors 
in der Bundesrepublik in Frage gestellt und . 
ohne große Diskussion verworfen. Dies 
betrifft bspw. den Zugang zum Studium, 
die Freiheit der Studiengestaltung, demo­
kratische Umgangsformen in der Hoch­
schule und gesellschaftliche Verant­
wortung der Wissenschaft. 
Der Strukturplan läßt sich teilen, in eine 
äußere Strukturreform der Berliner · 
Hochschulen und in eine Veränderung der 
Organisationsstruktur in den Hochschulen. 

Die äußere Reform besteht im wesentlichen 
in der Verringerung der Studienplätze in 
Berlin. Dies soll mit einer Verringerung 
des wissenschaftlichen Personals der Hoch­
schulen und einem Abbau des Studienan­
gebots einhergehen. Begründet wird dies 
mit dem in den Jahren der Ost-West­
Konfrontation betriebenen überproport­
ionalem Ausbau der Hochschulen sowohl 
in Ost-als auehin Westberlin. Liestsich so: 
"Verantwortungsvolle und sachgerechte 
Hochschulpolitik muß die Weichen dafür 
stellen, daß angesichts der einigungs-

. bedingten Differenzierungen und Speziali­
sierungen eine Neuordnung vorgenommen 
wird, die zu neuen Schwerpunktsetzungen 
und Profilbildungen, zu einem arbeitst­
eiligen Verbund und zu einem effizienten 
Einsatz der knappen Ressourcen führt. " 
Im einzelnen bedeutet dies, daß in Berlin 
10.000 Studienplätze abgebaut werden 
sollen. Angesichts der Tatsache, daß 1992 
in Berlin 135.000 Studierende an ·einer 
Hochschule immatrikuliert waren, istdiese 
Zahl nichtsehr hoch. Jedochgeht der Abbau 
von den z.Z. zur Verfügung stehenden 
Studienplätzen aus. 

Derzeit drängen sich an der FU 61.490 
Studierendeaufca.40.000 Studienplätzen. 
Zukünftig sollen nur noch 29.000 Studien­
plätze verbleiben 
An der TU sollen sich die Studienplätze 
lediglich um 4.500, auf 23.000 verringern. 
Die Hochschule der Künste soll mit einem 
Abbau von 500 Studienplätzen zum 
Sparpaket aus d~rn Hause Erhacpt bei tragen. 
Dies alles ist nurlangfristig umsetzbar, sagt 
Erhardt selbst. Der Studienplatzabbau wird 
die z.Z. immatrikulierten Studierenden nur 
bedingt treffen. Hart wird es für die 
Abiturienten und kommende Generationen. 
Die Zulassungszahlen in den verbleibenden 
Studiengängen, werden drastisch ver­
ringert. Selbst an unserer Hochschule wir'd 
die z.Z. festgelegte Gesamtimmatri­
kulationszahl von 5120 auf 4950 pro 
Semester gesenkt. An der FU.von 8300 auf 
6000 Neuimmatrikulierte und an der TU 
von 5620 auf 4700 Erstimmatrikulierte. 
Eine Hauptstadt benötigt offensichtlich 
keinen Geist, unabhängig davon, ob er 
kritisch ist. Bleibt zu konstatieren, daß 
offensichtlich Strukturpolitik nach finanz­
iellen Kriterien I?etrieben wird. 

Neben der äußeren Veränderung sollen die 
inneren Strukturen der Hochschulen 
verändert werden. Das Haus Erhardt 
konstatiert, daß an den 3 Berliner 
Universitäten z.Z. · 68 Fachbereiche exis- . 
tieren. Diese Zahl soll drastisch verringert 
werd<?n. Die TU ist da mit gutem Beispiel 
vorangegangen, so der Senator schulter­
klopfend. Vor allem gibt auch hier die 
Begründung zu denken, stellt sie doch 
Anforderungen an zeitgemäße Forschung 
und Forschungsmanagement in den 
Mittdpunkt. 
Die Reduzierung der Fachbereiche muß im 
Zusammenhang mit der Veränderung der 
Stellung der Dekane gesehen werden. 
Zukünftig soll der Dekan Mittelverwalter 
des Fachbereiches sein und nachgut Dünken 

und nach Leistung Finanzen an 9ie Profes­
soren verteilen. Selbstverständlich muß 
solch eine Persönlichkeit dann auch im 
Akademischen Senat vertreten sein. Damit 
wird nicht nurdie Kompetenzdes kollegial 
zusammengesetzen Fachbereichsrates, 
unterlaufen, denn die Mittelvergabe macht 
den Dekan über alle Beschlüsse des Fach­
bereichsrats erhaben. Auch die Tätigkeit 
des Akademischen Senats, jetzt vermit­
telndes Element zwischen den Gruppen­
interessen, wird sich anderen Kriterien 
unterordnen müssen. Mitbestimmung wird 
mehr denn je zum Fremdwort werden. 
Ökonomische Orientierung avanciert zum 
Schlagwort. 
Auch hier wird mit einein Grundsatz, der 
68 erstritten wurde, gebrochen. Zukünftig 
wird es keine Mitbestimmung der Hoch­
schulgruppen mehr geben. 
War nach '68 klar, daß sich die Hochschule 
nicht im luftleeren Raum befindet, soll 
heute die gesamtgesellschaftliche Verant­
wortung hinterfragt werden. Sind Hochschu­
len an sich geschlossene Systeme, bieten 
KuratorienzumindestbedingtdieMöglich­
kei t eines Einflusses gesellschaftlicher 
Gruppen. Zukünftig soll ein Berliner 
Universitätsrat ein uni versitäts über­
greifendes Steuerungs- und Entscheidungs­
gremium vor allem in Haushaltsangelegen­
heiten sein. Diese Vorstellung reduziert 
den gesamtgesellschaftlichen Einfluß. 
Übrig bleibt der Einfluß der Wirtschaft 
überDrittmittel undeineanihrausgerichtete 
Tätigkeit der Hochschulen. Wird gesell­
schaftliche Verantwortung auf Verant­
wortung gegenüber der Wirtschaft reduziert. 
Und dies vor dem Hintergrund de~ 
Sozialabbaus, der Ausländerfeindlichkeit, 
der Tendenzen zur Zerstörung der Welt. 
Hier wird mehr als nur komgiert und es 
muß entschiedener als nur mit "Nein !" 
geantwortet werden. 
Schon fast von allein versteht sich, daß 
zukünftig dieRegelstudienzeitdurchgesetzt 
werden soll. Auf dem Papier gibt es sie 
schon lange, allein hatten Politiker bisher 
soviel Realitätssinn, daß sie sahen, daß ein 
Studium ob der von ihnen geschaffenen 
Bedingungen in einer solchen Zeit nicht 
qualifizi'ert zu ·absolvieren ist. Nun eigene 
Fehler mit Gewalt auf Studierende ab­
zuladen, wird zuerst den Weg zu den 
Gerichten eröffnen oder sofort Barrikaden 

Fortsetzung auf Seite 20 



"Diesseits und jenseits der Spree" 
Umzugspläne bei HumboJdt's 

Jedes Jahr bezahlt die Humboldt-Universität für ca. 12 Millionen DM Miete für 81 
angemietete Gebäude bzw. einzelne Räume, da zur Absicherung der Lehre die 
Flächen in den Gebäuden der Universität nicht mehr ausreichen. Um weitere 
Gebäude anmieten zu können und die teilweise extreme Raumnot der einzelnen 
Fachbereiche zu lindern, hat jetzt die "Raumplanungskommission" der HUB ein 
mittelfristiges Raumkonzept erarbeitet. In den nächsten fünf Jahren soll ein Großteil 
der Fachbereiche neue Räume und/oder neue Gebäude bekommen. 

"Bey Bestimmung des PrinzHeinrichsehen 
Schlosses für die Universität und damit 
verbundene wissenschaftliche Institut habe 
Ich daraufRücksieht genommen, daß in 
dessen Nachbarschaft sich das Akmlemie­
Geb~de, die chirurgische Pepiniere, die 
Bibliothek, Sternwarte und übrige Hilfs­
mittel zum größten Teil schon befinden."­
Friedeich Wilhelm III. hatte sich von Herrn 
Humboldt genau beraten lassen, welchen 
Ort seine Universität einnehmen sollte, 
nämlich in der Mitte Berlins, in unmittelba­
rer Nachbarschaft der anderen wissenschaft­
lichen Institutionen der Stadt. So ähnlich 
liest es sich auch in ·den "Grundsätzen zur 
Raumordnung für die Fachbereiche der 
HUB", die vom Akademischen Senat am 
25.05.1993 beschlossen worden: "Die 
Humboldt-Universität ist in der Tradition 
europäischer, innerstädtischer Universi­
täten gegründet worden, die im Gegensatz 
zum Modell der angelsächsischen Canipus­
Uni~rsität immer auch die Funktion hat­
ten, die kulturelle und wirtschaftliche Ent­
wicklung großer Metropolen mitzugestal­
ten. ( ... )Die gegenwärtige räumlicheNähe 
aller Fachhereiche in innerstädtischenLa­
gen ermöglicht eine fruchtbare inter­
disziplinä~eZusammenarbeitzwischen den 
Natur-, Geistes- und den medizinischen 
Wissenschaften. " 

Das klingt schön, ist aber schon lange nicht 
mehr durchsetzbar, die Humboldt-Univer­
sität ist hinsichtlich ihrer Raumkapazitäten 
schon längst bankrott: Am 3.12.1991 be­
schloß die Universität den Umzug einiger 
naturwissenschaftlicher Fachbereiche nach 
Adlershof, heute ist jedoch äußerst unge­
wiß, ob überhaupt eine Realisierung dieses 

Vorhabens möglich ist. Ein Jahr zuvor war 
sich die Universität der Gebäude der ehe­
maligen Friedrich-Engels-Kaseme sicher, 
die gehören nun dem Bundesvermögensamt 
und können, wenn überhaupt, nur in Ge­
meinschaft mit dem Deutschen Histori­
schen Museum und der Stiftung Preußi­
scher Kulturbesitz genutzt werden. Die 
Humboldt-Universität hat heute ein 
Flächendefizit von mehreren tausend Qua­
dratmetern, es gibt kein Institut, welches 
genügend Flächen zur Absicherung . der 
Lehre vorweisen könnte. Daß Unter-den­
Linden noch keine chaotischen Zustände 
wie in München oder Bremen herrschen, 
liegt allein an den noch in Maßen steigen­
den Studentenzahlen. Zum Sommer­
semester werdenjedoch auch an der HUB 
noch mehr Studenten studieren, die Grenze 
von 20.000 Studenten ist dann mit Sicher­
heit überschritten. Bei gleichzeitig weiter­
gehenden Neuberufungen von Professo-

ren, deren Anrecht auf Büroräume vertrag­
lich gesichert ist, wird die Raumsituation 
spätestens Ende 1994 prekär, da in mehre­
ren Gebäuden (Gennanistik, Chemie, 
Hauptgebäude) dringende Sanierungsar­
beiten anstehen. 

Die Universitätsleitung beauftragte des­
halb verschiedene Architektenbüros, den 
Hochschul-Informations-Dienst (HIS) in 
Hannover und die Raumplaimngskom­
missionderUniversität,städtebaulicheStu­
dien zum Standort Adlershof, Charite und 
für das Hauptgebäude zu erstellen. Bis zum 
20.09.1993 wird nach den BIS-Kennwerten 
(das ist diese komische Quadratmeterzahl, 
die dem Studenten sagt, wieviel Quadrat­
meter einem Studenten zustehen - säzza) · 
eine Bestandsaufnahme der Raumkapazität 
für die Universität erstellt, dem folgt ein , 
"Nachnutzungskonzept" für den endgülti­
gen Umzug der einzelnen Fachbereiche. 
Parallel dazu wurde eine Arbeitsgruppe 



nz 

mit Vorschlägen zur Gestaltung des Bebet­
Platzes in seiner alten Form beauftragt. 
Was dringend notwendig ist und werwohin 
schon in den nächsten zwei bis vier Jahren 
umziehen soll, das legte die Raumplanungs­
kommission in ihrem Konzept vor, wel­
ches vom Akademischen Senat als Emp­
fehlung für die Fachbereiche bestätigt wur­
de. 
Demnach gäbe es folgende Raum- und 
Gebäudeaufteilung für die Universität: 

> Die Rechtswissenschaften ziehen in die 
Kommode, hinzukommt eingeplanter Neu­
bau im Hof der Kommode. Die Teile des 
Universitätsarchivs, die sich hier noch be­
finden, ziehen mit dem gesamten Archiv in 
die ferne Prenzlauer Promenade 149-152. 
Die in der Kommode vorhandenen 
Sprachkabinette, die Mediothek und der 
PC-Pool verbleiben bis zur Errichtung ei­
nes Neubaus- für die Fremdsprachlichen 

· Philologien im Gebäude, ebenso das Copy­
Center, das einen längerfristigen Mietver­
trag hat. Möglichst bald sollen das 
Vorderasiatische Institut und Teile der 
Rehabilitationswissenschaften, Informatik, 
Mathematik, Germanistik und Sozial­
wissenschaften ausziehen, die ebenfalls 
Räume in der Kommode besitzen. 
> DieWirtschaftswissenschaften bleiben 
wo sie sind, einzusätzlicher"Erweiterungs­
bau" soll den Flächenbedarf des Fachbe­
reichs abdecken. Die Essensversorgung soll 
auch im Gebäudekomplex sichergestellt 
werden, wie dies aussehen soll, weiß aber 
keiner (siehe Artikel in diesem Heft). Der 
endgültige Standpunkt der Wirtschafts­
wissenschaften ist aber nicht endgültig ge-

sichert, ·da innerhalb der Baukonzeption 
des zukünftigen Regierungssitzes Berlin 
ein großes Interesse an diesem Gebäude 
besteht. 
> Die Theologen sollen umziehen - in die 
Waisenstraße und Klosterstraße (hinter dem 
Roten Rathaus), gleichzeitig sollen 
längerfristig die Räume im Berliner Dom 
(Bibliothek und Seminarräume) freigezo-
gen werden. . 
> Die Erziehungswissenschaften werden 
in der Kaserne/ Haus 10 (welches die Uni 
vom Bund angernietet hat) und teilweise im 
Haus 8 in der Geschwister-Scholl-Straße 
(welches die Uni ·noch nicht besitzt) zu­
sammengefaßt. 
> Der Fachbereich Sozialwissenschaften 
wandert ins Niemandsland der Wallstraße 
9-13 (hinter der Leipziger Str. entlang der · 
Spree). Später soll dann auch die Biblio­
thek aus der Clara-Zetkin-Str. 112 in die 
Wallstraße ziehen, bis dahin müssen die 
Studenten, die in die Bibliothek wollen, 
einen dreißigminütigen Fußmarsch in Kauf 
nehmen. 
>Die Rehabilitationswissenschaftlerblei­
ben in der Albrechts.traße 22 und bekom-

. men nach Abzug der Germanisten und 
Rechtswissenschaften die Mietobjekte in 
derMarienstr.ll undSchumannstr.S.lang­
fristig werden die Rehabilitations­
wissenschaften aber in die Ziegelstr. 10 -
13, in die Tucholskystr./Monbijoustr. ab­
wandern. Gegen den Verbleib in der 
Hinterhauslösung Albrechtstraße gibt es 
seitens des Dekans der Reha.-wissen­
schaften heftigen Protest: die zu erwarten­
den Studenten können da nicht mehr unter­
gebracbt werden, eine Lösung ist offen. 

Lösung des Raumproblems- Uni im Freien? Foto: Frühauf 

>Die Philosophen und Historiker erhalten 
vielverSprechendes: den gesamten West­
flügel des Hauptgebäudes der Universität, 
die Informatiker, Mathematiker und 
Slawisten ziehen aus, das Rechenzentrum 
behält seine Räume. Die Philosophen müs­
senallerdings ersteinmal in die Universitäts­
str 3b-4 ziehen, da die Anglisten die Räu­
me des jetzigen Instituts für Philosophie 
besetzen werden, und das in "naher Zu­
kunft", wie Kanzler Neumann betonte. Da­
mit ergäbe sich eine interessante Aus­
richtung des Hauptgebäudes für die Zu­
kunft: Universitätsverwaltung (samt Lei­
tung), Fachbereich Geschichtef,Philoso­
phie, Klassische Philologien . und das 
Winckelmann-Institut. Das Studenten­
parlament erhält Räume gegenüber dem 
Kinosaal (Traditionskabinett und neben­
liegende Räume). Bis zum Neubau in der 
Clara-Zetkin-Straße 12 - 14 ziehen die 
Romanisten in den Ostflügel des Haupt­
gebäudes, die Anglisten verbleiben hier. 
> die Kulturwissenschaften ziehen in die 
Universitätsstr. 3b-4, nachdem die 
Sportwissenschaftler und des Instituts für 
Asien- und Afrikawissenschaften ausgezo­
gen sind. 
>in der Clara-Zetkin-Str. 26 verbleiben die 
Informatiker und das Institut für 
Bibliothekswissenschaft, hinzu kommtdas 
gleichnamige Institut für Bibliotheks­
wissenschaften der FU. Die Informatiker 
erhalten zusätzlich das Gebäude in der 
Clara-Zetkin-Straße 28 zur Nutzung, wenn 
dieses irgendwann dürch die Humboldt­
Univ~rsität genutzt werden kann, momen­
tan geht das zumindest nicht. 

· > Die Germanistik zieht als Zwischen­
lösungindieGlinkastr.18-24,dadieClara­
Zetkin-Str. 1 saniert und als endgültiger 
Sitz der Germanistik erweitert wird. 
> Die Geographie zieht in die Luisenstr. 
54 (Nähe ·Charite), außerdem nutzt er das 
Mietobjekt Hugo-Wolf-Steig 4 mit den dort 
vorhandenen Laborgeräten, die Mathema­
tik bekommt die Räume der Theologen in 
der Burgs tr. 26 und erhält einenNeubauauf 
dem Sportplatz an der Spandauer Straße., 

·die Psychologen verbleiben in der 
OranienburgerStraße und bekommen even­
tuell ein Erweiterungs bau. 
Die Afrika- und Asienwissenschaften 

schließlich sollen in die Lindenstr. 54a (am 



Spittelmarkt) ziehen, die erste Lösung 
Prenilauer Promenade war von Vertretern 
des Fachbereichs abgelehnt worden. 

neuen Ufer der Spree: 
und · Naturwissen-

Bei. diesen Umzugsplänen ging die 

Raumplanungskommission von verschie­

denen Grundsätzen aus: Von allen 

Fachbereichen wurde ein Mindestfehlbe­

stand von 20% vorausgesetzt, Fachbereiche, 

die in enger Verbindung stehen sollten 

möglichst nahe beiander untergebracht 

· werden, durch den Umzug darf keine Ver­
ringerung derderzeitig vorhandenen Kapa­
zitäten entstehen, die Verwaltung der HUB 
im Hauptgebäude soll sich nicht weiter 

ausdehnen. Insgesamt, so der studentische 
Vertreter Sven Vollrath im akademischen 
Senat, habe man bei der Konzeption ein 
einfaches Prinzip verfolgt: "Die Geistes­
wissenschaften diesseits der Spree, die 
Naturwissenschaften und Medizinjenseits 
der Sp.ree." Die jenseitigen Naturwissen­
schaften werden noch jenseitiger nach 
Adlershof ziehen, und aus äer eingangs 
zitierten "europäischeq, innerstätdischen 
Universität" wird dann wohl doch das 
angelsächsische Campus-Modell. Interes­
sant ist dabei die Konzentration von Jura, 
Historia und Philosophie und Sprachen/ 
Germanistik im Hauptgebäudeder Univer­
sität bzw. unmittelbar daneben- mitten im 
Regierungssitz Berlin: das neue Bild der 
Humboldt-Universität? 
Daß dies jedoch _zunächst alles keine Lö­
sung des Raumproblems sein kann, darüber 
waren sich die Mitglieder des Akademi-

sehen Senats einig. "Es ist ein Konzept für 
die nächsten fünf bis zehrt Jahre, dann gibt 
es ein Nachnutzungskonzept.", beschreibt 
die Prasidentin Dürkop die derzeitige Si­
tuation. Trotzdem soll schon Ende des Jah­
res mit der Umsetzung der Umzugspläne · 
begonnen werden, denn es steher1 dringen­
de Sanierungsarbeiten auc_h des Haupt­
gebäudes an. 
Und ob er nun in der Kommode oder ini 
Hauptgebäude sein Büro mit vier anderen 
Professoren und acht Assistenten teilen 
muß, is(Prof. Klaus Hansen vom Institut 
für Anglistik/Amerikanistik inzwischen 
schon egal: "Intime Gespräche führe ich 
sowieso nur noch im Treppenhaus, weil 
man da allein ist." 

T.U.E.T. 

0 

Wir bekommen 
(k)eine neue. Mensa 

Das · ist wohl der Traum eines jeden 
Studierenden un<;erer Universität, der sich 
tägli~h durch die Luftschichten und 
Schlangen in der Hauptmensa kämpft bzw. 
alljener, die täglich im Container in der 
Spandauer Straße ihr Süppchen löffeln. 
Doch um es vorweg zu nehmen, daran wird 
sich sobald nichts ändern. Denn vor unserer 
Uni liegen große Aufgaben un~ unsere 
Hochschullehrerund die Hochschulleitung 
sind der Meinung, dciß mensch angesichts 
dieser Herausforderungen auch mal die 
menschlichen Bedürfnisse der Ernährung 
zurückstecken muß. 
Hinlänglich bekannt ist uns allen ja schon, 
daß alle Ausgaben der Universität den 
Versprechungen in den Berufungs­
verhandlungen mit unseren neuen Hoch­
schullehrern untergeordnet werden. Uhd so 
kommt es nun auch, daß ein Raurn­
nutzungskonzept für die Hochschule an die 
Versorgung der Studierenden mit Essen 
nicht gedacht hat. Denn ob der Um­
strukturierung der Hochschule kann ein 
solches banales Problem noch einige Zeit 
warten. 
Hatte sich noch 1990 die große Lösung mit 

der Übergabe des Kasernengeländes an die 
·HUB abgezeichnet, ist der graue Alltag in 
die Amtsstuben wieder eingezogen. 
Mittlerweilesind sichalle Verantwortlichen 
sogar darüber einig, daß die Mensen nicht 
weiter in den bisherigen Räumen bleiben 
können. Doch weiter ist mensch bisher 
nicht gekommen. Und die Zeit arbeitet 
gegen die Essenversorgung. Wurde die 
Mensa Spandauer Straße bereits geschlQS­
sen und bewirtet das Studentenwerk seine 
Gäste nunmehr in Containern, steht dies 
der Mensa im Hauptgebäude, die schon 
jetztmehr Essen als die große Mensa Nord 
ausgibt, noch bevor. Aber·es scheint nur 
eine Frage 9er Zeit zu sein, bis die IIJgiene 
auch hier den Gästen den Zutritt verwehrt. 

der 

Da stellt sich nun zuerst die Frage, wo die 
Hochschule bzw. das Studentenwerk eine 

neue Mensa in der Nähedes Hauptgebäudes 
errichten könnte. Nachdem das Kasernen­
gelände auf Jahre wegen des Streites 
zwischen betagten alten Politikern nicht 
nutzbar sein wird, wagte das Studentenwerk 
jetzt' einen Vorstoß zur Verbesserung der 
Situation. Es ließ eine Studie über eine 
provisorische Mensa im Innenhof des 
Hauptgebäudes erstellen. An französischen 
Verständnis vom Umgang mit·Geschichte 
orientiert, soll der Betonplatz statt des 
Rasens eine Glaspyramide ·erhalten, in der 
in zwei Etagen getafelt werden könnte, 
Auf Nachfrage bei der Bauverwaltung der 
Hochschule wurde uns mitgeteilt, daß diese 
Variante von der Hochschule abgelehnt 
wird, da die historische Struktur ·des 
Hauptgebäudes dadurch zerstört würde, die 
Anlie<ferung und Entsorgung nicht geklärt 
sei. DerKanzler beanspruchtden Betonplatz 
garals Lagerplatz für Baumaterialien, wenn 
im Hauptgebäude dann 1995 so richtig 
gewerkelt wird. Und einige Studierende 
erinnern sich der alten Forderung nach 
Begrünung des Platzes und lehnen dankend 
ab. 
Damit ist natürlich keine, Lösung gefunden. · 



·Provisorium auf Dauer?- auch denkbar für den Innenhof! 
(Mensa-Container bei der WiWi; von al!ßen und innen) Fotos: Soest 

Für die Bauverwaltung ist es gegenwärtig 
noch zu früh, um mit der Planung für eine 
Mensa zu beginnen. Die Hochschule 
beauftragte erst einmal die Hochschul­
informationssystem GmbH Hannover mit 
der Erarbeitung eines Baukonzeptes. Was 
nichts anderes heißt, als daß alle jetzigen 

. Studierenden dieser Universität, es sei denn, 
sie wollenihrweiteres Leben hierverbringen, . 
eine Verbesserung der Situation nicht mehr 
miterleben dürften. 
Und dabei sind die Bedingungen für den 
Mensabau günstig. Jahr für Jahr erscheint 
der Mensaneuba1,1 im Hochschulbau­
programm des Bundes und der Länd~r, Jahr 
für Jahr werden die Mittel nicht für den 
beantragten Zweckin;.\nspruch genommen. 
Die Uni verfügtübermindestens einzentrales 
Grundstück, was für einen Mensaneubau 
geeignet wäre, würde mensch dies wollen, 
und eben dieser zentralen Einrichtung 
Priorität vor der Raumausstattung der 
FachbereiChe einräumen. 
Da wäre dann noch . die Mensa in der 

Spandauer Straße, deren Sanierung, wie 
uns die Bauabteilung versicherte, im Juni 
beginnen soll. Voraussichtlich wirdsiezum 

i und Eßkultur 

01.12.93 wieder hergestellt . sein. Das ist 
allein schon deshalb notwendig, weil der 
Winter dann direkt vor der Tür stehen wird 
und die Container nicht beheizbar sind. 
Wir werden sehen. Der Essenraum in der 
Kapelle wird sein Gesicht nicht verändern, 
da der Denkmalpfleger der Uni eine 
Wiederherstellungder Innenausstattungder 
Kapelle auferlegt hat und somit kein neuer 
Anstrich an die Decke darf. Das muß dann 
fürdie nächsten Jahre irgendwie (!)gehen, 
sagte man uns in der Bauverwaltung. 
Was da auf die Benutzer der Mensen 
zukommt, kann sie~ ja jeder selbst 

ausmahlen. Besser wird es nicht so bald 
werden, eher schlechter. 'übrigens stehi 
auch in der Mensa Nord eine Sanierung 
bevor. Vielleicht können wir ja irgendwie 
auf Gulaschkanonen zurückgreifen. 
Fazit ist für uns, daß sich von allein nichts 
tun wird. Das Studentenwerk, das die 
Mensen bewirtschaftet aber für deren 
lnstandhaltungnichtverantwortlich,janicht 
befugt ist, ist an einer schnellstmöglichen 
Lösung interessiert, wie auch immer sie 
aussieht. Überdie Gestaltungder Pyramide 
kann mensch ja streiten, immerhin setzt 
dies eine Auseinandersetzung mit dem 
Thema voraus. 
In der Hochschule hat Lehre und Forschung 
Priorität. Da dürfte Warten sinnlos sein. 
Ebenso wie das Warten auf einen 
Kindergarten in der Nähe des Haupt­
gebäudes (seit 1990). Und da helfen auch 
keine studentischen Senatoren, denn deren 
Einfluß, vorausgesetzt der Wille ist da, 

· wird nicht reichen. 
Macht Eurem Ärger Luft! Die Situation 
können wir nur gemeinsam ä~dern. 

PS: .Die Küchenkräfte könnenjedenfalls 
nichts dafür und leiden mit uns. 

Thomas Neier 
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Grundfläche der Oberbouung co. 7.720 m I 
Oberbouung des vorhandenen Baumbe-standes 
Hoffassode nur vom. Innenraum erlebbar 
Probleme: Dettkmolpflege, Statik 

VARIANTE 1 

I Grundfläche der Oberbouung co. 2.170 m I 
Hoffassode vom Straßenraum erlebbar I ortfremdes Formelement 
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• *Prof. Härdle zur Raumplanung im FB WiW·i 



VARIANTE- 4 

berbouung co. 3. 700 m' 
rorhondenen Baumbestandes 
Maßenraum teilweise erlebbar 
ement 

Grundfläche der Oberbauunq co. 2. 170 m' 
Hoffossode· vom Innen- und vom Straßenraum erlebbar 
verwandtes Formelement 

MENSA IN DER PASSAGE. 
HUMBOLDT -UNIVERSITÄT BERLIN 

Grundfläche der Überbauunq co. 2.170 m' 
Hoffassode vom Straßenraum erlebbar 
einfacher Baukörper 

VARIANTEN ZUM BAU.KORPER 
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Wie studiert man in ... 
Holland? 

MUffe vor den .. Moffen .. ? 
... Abends auf dem Balkon eines holländi­
schen Schifferhauses, neben mir ein guter 
neuer Freund. Er heißt Gef!ever, weil man 
sich den Sitten des Landes anpassen soll, 
das einen gastlich aufnimmt. 
Prost Berlin! Ich bin hierhergefahren aus 
Neugier, auch um festzustellen, was mir 
fehlen wird, wenn ich Dich vier Monate 
lang nicht haben kann. 
Zugegeben, so ein Dritteljahr ist nicht die 
Zeit, in der ein Missionar sich bekehren 
lassen könnte. Dafür kommt man wieder. 
Erasmus, heißt es, will die "studentische 
Mobilität" fördern. Das tun sie, indem sie 
Dich auf angenehmste Weise, fast 
formularlos durch Europa schicken. Ge­
genleistungen sind nicht gefordert, höch­
stens 'erWünscht': "Schauen Sie sich Land 
und Leute an, zu mehr kommen Sie eh 
nicht"- das klang fast zu einfach. 
Muffe vor den "Mofferi"? 
In großen deutschen Blätte.rn stand jetzt 
häufig zu lesen, daß die Niederländer Deut­
sche nicht leiden könnten. Das stimmt so 
nicht. Alle Niederländer hassen Deutsche, 
bis auf die, die sie kennen. Auch das eine . 
Erbschaft vom Krieg, der in Rotterdam 
nichts als eine Wüste zurückließ, und ein 
Wort, "Moffen". Das klingt na~h bärbeißig, 
groß$chnäuzig und Mercedesfahren, wird 
aber,. heutzutage meisf in liebenswerter 
Betonung verwendet. In Wahrheit sind die 
Holländer, um die Stereotype zu hätscheln, 
lauter als wir und lustiger. 
"Ein hollät)discher Mann ist wie ein deut­
scher nach drei Bier", einen Holländer 
stelle man sich am nächsten Morgen vor! 
Das Zauberwort ist "Gezelligheid", 
unübersetzbar. 
Wichtige Entscheidungen fürs spätere D-as­
ein treffen sich am besten im Club, bei 
schnellem Bier und 
Männergespräch­

-en, "Kastenwe­
sen". 
DieStu-

denten der traditionsreichen Universitäten 
Utrecht, Leiden, R'dam (Amsterdam ist 
Hauptstadt und ganz anders) sind in erster 
Linie - sie selbst. Auf Internationalität ist 
marr eingerichtet im Land des Übersee­
handels. Letztes Jahr hat sogar eine Ab­
stimmung stattgefunden, ob man als 
Unterrichtssprache nicht lieber Englisch 
einführen sollte. 53% waren dagegen! 
Wer auch Student ist, wird aufgenommen. 
Einepolitische Eins teil ung ist unerheblich, 
der Unterschied in der jungen Generation 
liegt darin, ob man studiert oder nicht! 
Dementsprechend ist aber auch das Selbst­
bewußtsein! 
Das gesellschaftliche Engagement treibt 
enorme BI üten. Meinen ersten echten StuPa­
Wahlkampf erlebte ich an der Erasmus­
Unive_rsität: Drei Tage lang fingen sie Stu-

. denten per Uniradio, in Kampfansagen 
wähiend der Vorlesungen, mit Tulpen auf 
den Gängen: heb je al gestemt?? 
Wie studiert man in den Niederlanden? 
Unabhängig. Wer unserem Sozialstaat 
nachhängt, muß wissen, daß hier jeder Stu­
dent ·ohne Ansehen seiner Familie oder 
Religion 600 Gulden (etwa 550 DM) mo­
natlich erhält als Studienprämie, nicht zu­
rückzuzahlen. Unterstützung darüberhinaus 
ala Bafög kann beantragt .werden. Vom 
Erasmus-Geld lebt es sich gut, doch neuer­
dings auch nur für Reiche, Dank an den 
Gott der 'Behrenstraße. (Während des 
Stipendiums, das eigentlich ein Zusatz sein 
sollte, wird Bafög ausgesetzt, und Holland 
ist teuer, bis auf den guten Kaffee.) 
Im Namen von Erasmus: 
W~ für ein Anblick: im Keller des Haupt­
gebäudes eine Minipassage, damit der Stu­
dent für seine Geschäfte den Campus nicht 

verlassen 
muß. 

Das Gelände der Rotterdamer Uni 

Die postmoderne Uni, diesichetwas kokett 
den Namen des neuzeitlichen Gelehrten 
Erasmus von Rotterdam gegeben hat, ver­
kauft ihn nebenbei, auf T -shirts, Regen­
schirmen ... 
Obendrüber das Foyer mit verglasten 
"offices", Anlaufstelle für ausländische 
Studenten, wo man von der collegecard (!) 
über den Zahnarzttermin bis zum Vor­
lesungsverzeichnis aus Kairo alles bekom­
men kann. Das Wort Effizienz, begreife ich 
nun, wurde von einem Holländer erfunden. 
Oh Wilhelm, oh Alexander! Dies ist nicht 
mebr Universität, dies ist eine Wissens­
fabrik. Betongebäude voller Monitore, 
gleichnebendem brainparkder Rotterdamer 
Wirtschaft. Die Studenten, die Erasmus 
durch die Hintertür verlassen, fahren mit 
den Fahrstühlen in die höheren Etagen der 
Konzerne wieder hinauf. ' 
Fast jede holländische Stadt hat ihre eigene 
Universität, sodaß man sich, da hier alles 
kuschelt, den Vorlesungsplan zusammen­
telefoni-eren kann. Von hier zur Universität 
Amsterdam dauert es exakt 5 Minuten län­
ger als von der HU zur FU, von Tür zu Tür! 
So gesehen gibt es in den Niederlanden 
zwei Arten von Studentenleben, das hol­
ländische und das internationale. Wer auf 
eigene Faust hierherkommen möchte, 
Weltbürger werden will, sollte sich an sei­
ner Wahluni über internationale Kurse in­
formieren! Die Erasmus-Programme be­
sonders · kleinerer Fakultäten vermitteln 
meist Dutch-culture live. In einer Woh­
nung mit Holländern wird dann schnell das 

Weltbilderweitert 
Wer könntesich in 
Berlin vorstellen, 
daßdie Vorlesung 



regelmäßig unterbrochen wird, um die 
Kaffeepause einzuhalten? 
Alle Stunde ein" gezelliges gesprek" ist 
sozusagen "veiplicht". 
Bei meinemersten Iqnobesuch war ich, die 
ich mich für eine zivilisierte Mittel­
europäerin gehalten hatte, wahrhaft er­
schrocken, denn gerade, als Redford, Ro­
bert geschlagen in sich zusammensank: 
"Pauze. Drink Heineken. De echte." 
Ich blicke über das Manhattan von Hol­
land. Rotterdam ist working ci ty, das ande­
re Extrem. Hier wird das Geld verdient, 
heißt es, was man im übrigen Land gerne 
verteilt. 
In der Hauptstadt zum Beispiel, 

"mmmmmh" Amsterdam, ich brauche 
nichts zu sagen, außer vielleicht, daß man 
im "Land ohne Fern-Verkehr" unabhängig 
vom Schlafplatz seine Lieblingsstadt da­
nach aussuchen kann, welche Atmosphäre 
dem Studium man am dienlichsten glaubt. 

'Der Genever ist alle. Hier lernt sich zügi­
ges Trinken. 
Gute Nacht, Berlin. 
Bald komme ich wieder. Laß mich noch 
eine Weile nachdenken. 

Lotte 

0 

Erklärung des StuPa 

Die unterzeichnenden Mitglieder des ersten 
Studentinnenparlamentes (StuPa) der 
Humboldt-Uni Berlin erklären: 
l.zur Bereitstellung von Finanzmitteln der 
Studierendenschaft für StuPa-Personals• 
teilen 
Wir halten die Einrichtung einer haupt-amt­
lichen Stelle des StuPa und deshalb die 
Bereitstellung von Finanzmitteln aller Stu­
dierenden dieser Uni dazu für unangemes­
sen. DiePerson, die solch eine Stelle besetzt, 
so zeigen Erfahrungen, häuft solch ein Mo­
nopol an Wissen und Informationen an, wie 
es von uns nicht gewollt sein kann. 
2. zur Beitragspflicht (das heißt alle Studie­
renden der Uni seien verpflichtet, die vom 
StuPa festgelegten "Beiträge zur Studier­
endenschaft" zu zahlen) 
Unserer Meinung nach ist das Thema "Bei­
tragspflicht" nur ungenügend und von einem 
gesetzeshörigen Standpunkt aus diskutiert 
worden. Wir denken aber, daß diese Diskus­
sion zum Selbstverständnis des StuPa unbe­
dingt geführt werden muß! 
Wir meinen, daß die Arbeit des StuPa (resp. 
AStA) langfristig allen Studierenden so ver­
mittelt werden muß, daß sie die Notwendig7 
keit eines Beitrages einsehen. 
3. zur Beitragshöhe von 10,-DM 
Wir halten die tatsächlichen Kosten der künf­
tigen Arbeit für nicht abschätzbar und des­
halb die beschlossene Beitragshöhe für 
unrealistisch .Das Argument, andere ost­
deutsche Unis würden einen ähnlich hohen 
Beitrag fordern ist unserer Meinung nach 
unzulässig - zum einen hat die HUB viel 
mehr Studi_erende mit einem relativ dazu 
geringeren Arbeitsaufwand, und zum ande­
ren gibt es kleinere Unis, wie die TU 
Chemnitz-Zwickau, die weniger als 10,-DM 
(TUCZ: 3,-DM) einziehen. 
Es sollte un,s stattdessen ersteinmal darauf 
ankommen, l,lrbeitsfahige Strukturen und neue 
Ideen zu etablieren, um mit geringerem fi­
nanziellen Aufwand trotzdem eine effektive 
Interessenvertretung zu ermöglichen. Wir 
glauben, daß umso mehr Geld ausgegeben 
wird, je mehr vorhanden ist. 
Interessenvertretung ist keine Finanz­
verteilung! 
Nadja Richter(Stu Ve- Pharmazie), Micha­
el Weber (HDS - Informatik), Anja 
Mittermaier (Stu Ve - Slawistik), Sebastian 
Köhler (HDS - Philosophie), Jana Frieling­
haus (HDS -Agrarwissenschaft), Andreas 
Frielinghaus (HDS- Physik), Rainer Wahls 
(HDS- Geschichte/Kunstgesch. ), S ven Wal­
ter (HDS -Jura) 
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ln de-n Mühlen der Macht 
Geschichte(n) in Bildern (I) 

"Auuun!" Das Mißfallen des leidenden 
Redakteurs läßt sich nur lautmalerisch wie­
dergeben. "Zwei Seiten über einen Comic? 
UnddannauchnocheineSerie?MeinstDu, 
das liestjem~nd?" 
Ich vertraue da ganz auf die optischen 
Reize! In den nächsten Ausgaben möchte 
ich mit der Vorstellung von drei, in ihren 
Stilmitteln sehr unterschiedlichen, aber auf 
jeweils eigene Weise für Jüngste Entwick­
lungen des Mediums typischen . Comic­
Neuerscheinungen den Beweis führen, daß 
sich eine Auseinandersetzung mit dieser 
für manchen Leser vielleicht ungewohnten 
Erzähl-Form lohnt. 
Ausgewählthabe ich Ge­
schichten über Themen, 
die den Rahmen des her­
kömmlichen Comic 
sprengen, Geschichten 
von Unterdrückung, Fa­
schismus und Diktatur. 

Bereits vor zehn Jahren 
entstanden und 1985, 
erstmals in deutscher 
Übersetzung erschienen 
ist"Treibjagd" (frz. Par­
tie de ChaSse), geschrie­
ben von Pierre Christin 
und gezeichnet von dem 
aus Belgrad stammen­
den; aper schon als Kind 
nach Frankreich gekom-. 
menen Enki Bilal. 
Die bereits 1975begon­
·nene Zusammenarbeit . 
des Autorenduos brachte eine Reihe außer-
gewöhnlicherComicbücher hervor, die "Le­
genden von heute", in denen sie gesell­
schaftskritische Themen mit Mystik und 
Phantastik verbanden. Seit dem "Schlaf der 

· Vernunft",spätestensabermit"Treibjagd", 
dem letzten Band dieses inhaltlich nicht 
verknüpften Zyklus'* verschob sich die 
Gewichtung dieser Bestandteile: Waren die 
vorangegangenen Erzählungen soziale Pa­
rabeln mit den Mitteln von Fantasy und 
Science Fiction, ging es nun um die Dar­
stel~ungpolitischer Realität; Die phantasti­
schen Elemente traten in den Hintergrund 
und dienten als Metaphern, etwa für Alp-

. träume oder kollektive Prozesse. 
Thema des Buches ist die Geschichte des 
real existierenden Sozialismus seit der 
Oktoberrevolution, die seiner Verbrechen 
und der Schuld seiner führenden Prota-

gonisten und schließlich der letzte Ver­
such, die Sackgasse zu verlassen, in die das 
mit ihm verbundene Projekt geraten ist. 
Seine zentrale Figur ist der greise Funktio­
när Tschewtschenko, Kommunist der er­
sten Stunde und unbeschadet aller 
Kurswechsel der KPdSU noch mit knapp 
neunzig Jahren eine graue Eminenz im 
Kreml. Seine Gesundheit scheint eisern, 
nur seine Züge sind durch eine Gesichts­
lähmung starr geworden, seine Stimme 
verstummt. 
Zu Beginn der Erzählung befindet er sich in 
einem Zug auf der Reise zu einem luxuriö-

sen Landhaus im verschneiten Südosten 
Polens, wo er gemeinsam mit alten 
Kampfgefährtenaus allen Mitgliedsstaaten 
des Warschauer Pakts zu einem Jagd­
wochenende zusammenkommt. 
Mit jedem von ihnen verbindet ihn eine 
andere persönliche Episode, die - . vom 
Szenaristen Christin kunstvoll konstruiert­
zugleichjeweils einen Wendepunkt iJ1 der 
Geschichte der Verteidigung und Durch­
setzung der kommunistischen Herrschaft 
markiert. Sie alle werden im Rückblick 
erzählt, teilweise von den Protagonisten, 
teilweise von dem Ukrainer Golozow, dem 
persönlichen Sekretär und engsten Ver­
trauten Tschewtschenkos, der das Treffen 
als Dolmetscher begleitet. 
Ein weiterer Dolmetscher, einjunger fran­
zösischer Kommunist, naivinseinem Glau­
ben an die marxistischen Ideale und die 

verlorene Unschuld der Revolutionäre, er­
füllt in der Geschichte verschiedene Funk­
tionen. Mit seinen Augen sieht der Leser 
(und das war 1983 natürlich einer aus dem 
Westen!) die menschlichen Tragödien und 
die Unbarmherzigkeitder kommunistischen 
Führer. Eine Parallelmontage auf den er­
sten Seiten stellt den Franzosen im Rück­
blickdem etwagleichalten Tschewtschenko 
bei seiner ersten Begegnung mit Lenin 
gegenüber; Die frappante Ähnlichkeit der 
GesiChter und ihres Ausdrucks macht deut­
li<;h, daß auch derverhärtete Machtmensch 
einst ähnlich gedacht und gefühlt haben 

mag. 
Seine eigentliche Rolle spielt die ldenti­
fikatiortsfigur unfreiwillig: in einer Intrige 
der ergrauten Führer, die der eigentliche 
Anlaß für die blutige Jagd ist. Im Nebel gibt 
der Dolmetscher von den anderen Jägern 
gedrängt und im Glauben, einen Bären vor 
sich zu haben, einen Schuß ab und das 
_Politbüro-Mitglied Schawanidse wird töd­
lich getroffen. 
Dieser war ein Aufsteiger in der Partei und 
designierter Nachfolger Tschewtschenkos. 
Für die melancholische bis zynische Sicht, 
mit der die gealterten Funktionäre auf das 
im Namen der Partei begangene Unrecht 
zurückblicken, hatte er nur Verachtung 
übrig. Sein Machtbewußtsein war un-ge­
brochen, sein starrer Dogmatismus konnte 
sich Opposition nur durch "antisozial­
istische Elemente" erklären. Im Kontext 



der Entstehung der "Treibjagd" mußte klar 
sein: EinSchawanidse hätteauchden wach­
senden Einfluß der "Solidarnosc" in Polen 
so bekämpft wie sein Vorgänger Tschew­
tschenko den "Prager Frühling". 
Doch, daß ausgerechnet der ihn deswegen 
von der Macht fernhalten, "den Deckel 
lüften" und "die Volksdemokratien ihren 
Weg selber bestimmen" lassen will, wie es 
sein Sekretär Golozow demjungen Franzo- . 
sen erklärt, dürfte damalige Leser über­
rascht haben. 
Das ist für mich der interessanteste ASpekt 
der "Treibjagd" beim Wiederlesen nach 
Gorbatschow, dem Ende des "Warschauer 
Pakts", Deutscher Einheit und Zerbrechen 
der Sowjetunion: Pierre Christin wagte die 
Prognose einer entschlossenen, system-

. immanenten Reformbewegung ausgehend 
vom Zentrum der kommunistischen Herr­
schaft. Der von schrecklichen Erinnerun-

gengeplagte Funktionär, ein Mann, "der an 
die Umkehr der Geschichte glaubt" 
(Golozow), auch an die der Geschichte seit 
der Oktoberrevolution, entsprach nichtden 
im Westen gepflegten Feindbildern. 
Sicher, im Rückblick liegt das Urteil nahe, 
schon die Führung Andropows zeigte die 
Ansätze, die der politische Kenner nur zu 
antizipieren brauchte. Doch mir ist kein 
Beispiel, etwa aus dem Bereich des Films 
oder der populären Literatur bekannt, das 
vor zehn Jahren eine solche Geschichte 
erzählt hätte. (Nur nebenbei sei daran erin­
nert, wie lange die "großen" Medien oder 
gardie Politiker hierzulande brauchten, um 
an ein Umdenken in Moskau zu glauben.) 
Abervielleicht Ist diese Deutung zu einsei­
tig; Joachim Kaps, Chefredakteur des 
zweimonatlich erscheinenden Comic-

' 

"Fachmagazins" "Comic-Info" setzt in sei­
nem Rückblick aufBitals Werk der letzten 
zehn Jahre (C-1 1/93, S.16 ff.) einen ande­
ren Akzent. Ihn interessiert "die emotionale 
Rückseite des rein Faktischen". 
"Eines der Opfer des von Tschewtschenko 
eingeschlagenen Wegs war seine ehernaH­
ge Geliebte Vera Nikolaevna Tretjakova, 
die im Zuge der Säuberungsaktionen von 
1937 ob ihrer nicht konformen Ideen zur 
Psychoanalyse ermordet wurde. Mit ihrem 
Tod begann die völlige Selbstaufgabe des 
Funktionärs( ... ) Nachdem Tschewtschenko 
- die Sinnlosigkeit und Vergänglichkeit 
seiner letzten Gegenwehr erkennend -sich 
in seinem Zugabteil selbst getötet hat, 
schließt ein mythisches Bild seines in den 
Armen der toten Geliebten liegenden, 
blutverschmierten Leichnams den Comic 
ab. Keine politische, sondern eine höchst 
intime Moral von der Geschichte also." 

Wie wir alle wissen, ging die seitdem wei­
ter, und zwar mit Siebenmeilenstiefeln. 
Christin und Bilal stellten sich der Heraus­
forderung und erweiterten die "Treibjagd" 
1990 um einen "Nachruf' auf den vergan­
geneo "real existierenden Sozialismus", 
der nun seit einigen Monaten auch auf 
deutsch vorliegt. (Die von Christin und 
dem Carlsen-Lektor Andreas C. Knigge 
herausgegebene Anthologie "Durchbruch", 
die Arbeiten von Comic-Autoren aus Ost 
und West zu diesem Thema versammelte, 
erschien bereits früher und sei trotz· recht 
unterschiedlicher Qualität der Beiträge al­
len Interessierten empfohlen.) 
lh ihrer Nachbetrachtung spielt Günther 
Schütz, der aus der DDR stammende Teil­
nehmer an dem folgenreichen Jagdausflug 
die Hauptrolle. Als einziger war er damals 

nicht in das Komplott gegen Schawanidse 
eingeweiht und nur die Autorität Tschew­
tschenkos hinderte ihn an einer Denun­
ziationder Verschwörer. Der Epilog, nicht 
Comic, sondern illustrierter Abgesang in 
Versform ist ihm in den Mund gelegt. Es 
sind die Worte eines Verwirrten, der um 
Bilder und Worte ringt, zu beschreiben, 
was er verloren hat. Er findet sie - eine 
weitere feine Ironie Christins oder eirie 
Schwäche seiner Komposition? - ausge~ 
rechnet in der Sprache "vom Pessimismus 
zerfressener bourgeoiser Schriftsteller'', die 
ihm früher so zuwider waren. 

-
"Gleicht nicht der real existierende Sozia-
lismus 
selbst einem irrealen Meer? 
Es kommt mir manchmal so vor ... 
Alles, was von ihm geblieben ist, sind ro­
stende-Wracks, 
dieErinnerungan Wellen, anabsurdeSta­
tuen 
und an bedeutungslose rote Sterne, die 
verloren auf 

. unfruchtbarer, vergifteter Erde herumlie­
.gen." 

Anders als seine Kampfgefahrten, die sich 
damit abzufinden versuchen, daß die Ge­
schichte über sie hinweg gegangen ist oder 
um ein weilig Einfluß in den parlamentari­
schen Demokratien ihrer Länder ringen, 
schlägt sein Rückblick in Verbitterung um. 
Schawanidses Ermordung und die "syste­
matische Zerstörung unserer alten Ideale" 
werden von ihm grausam gerächt. Sicher 
nicht zufällig schändet er das Grab des 
verstorbenen Gastgebers der "Treibjagd", 
der polnischer Jude war, und sprengt das 
Landhaus, in dem die alten Genossen ein 
letztes Mal zusammengekommen sind, mit 
versteinertem Blick in die Luft. 
"Niemand wird kommen, eure Namen zu 
lesen, die dem Vergessen anheimgefallen 
sind. Auch ihr werdet Fossilien sein. 
Ich aber glaube immer noch, daß es mög­
lich ist, Flüsse zu ihren fruchtbaren Quellen 
zurückfließen zu lassen und zu ver­
hindern,daß die Geschichte auf Abwege 
gerät." 

Geck 

*"Die Kreuzfahrt der Vergessenen", "Das 
steinerne Schiff'', "Die Stadt, die es nicht 
gab", "Der Schlafder Vernunft" und "Treib­
jagd", deutsch alle beim Carlsen Verlag, 
Reinbek bzw. Harnburg (19,80 bis 24,80 
DM) 

0 



1,4. ·-
So oder so! -Oder wie? 

Exclusiv nur in UnAuf: ein Projekt 

"So oder So, wir schaffen's" ist die Devise 
der Leute vom "SO 0 DER SO" e. V. in der 
Oderherger Str. Die Geschichte und das 
Projekt des Vereins ist eine Odyssee 
inmitten der Häusermeere Berlins. 
Angefangen hat alles mit dem Clinch 
Basisdruck gegen "Entweder Oderberger" 
e.V. und mit der darauffolgenden Schlie­
ßung des Cafes. Man stand auf einmal 
buchstäblich im Regen. Einerseits wollte 
man einen Treffpunkt für die Menschen im 
Kiez haben und andererseits standen dafm 

verabschiedete sich kurzer Hand von dem 
Projekt und widmete sich von da an nur 
noch dem Hirschhof. 
Das wardie Geburtsstunde des "SO ODER 
SO" im Juni '92. Jetzt gab es also einen 
Verein für die K.iezkantine. Was fehlte war 
nur noch der Träger dafür. Zuerst sollte das 
BSG (Bundessozialgesetz) herhalten, was 
leider nicht ging, da in der Kiezkantine 
sonst nur Jugendliche von 10 bis 22 Jahren 
hätten essen können. Der zweite Versuch 
beim SPI(Sozialpädagogisches Institut) 

Kietzkantine wäre einfacher! Foto: Archiv 

keine Räume mehr zur Verfügung. Die 
Suche nach freien Räumen begann und 
endete schließlich in der Oderbergerstr. 49/ 
50, wo mehrere leer-stehende Räume vor­
handen waren. Der"Entweder Oderberger" 
e.V. versuchte diese anzu-mieten. Ideen 
entstanden, von einer Fahrrad-werkstatt, 
von einem Töpferladen, von einer 
Kiezkantine, ... Letztlich hat man sich dann 
für das Projekt der Kiez-kantine entschie­
den. 
Der lange, steinige Weg durch die Behör­
den, wie die WIP, die Senats­
sanierungsverwal tungss telle (schönes 
Wort), und, und, und, begann. Das bedeu­
tete: Beantragen, in langen Schlangen war­
ten, öffentliche Sprechzeiten einhalten, 
endlose Telefonate führen, die nichts brin­
gen, kurzum; BehördenstreB wie wir ihn 
kennen. Daß das nicht sehr angenehffi ist, 
muß wohl auch der Vorstand des "Entwe­
der Oderberger" gespürt haben, denn der-

klappte. DasSPIerklärte sich bereit, einige 
der laufenden Kosten, wie z.B. Miete und 
Einrichtung zu übemehmen.12ABM -Stel­
len wurden beantragt und sogar genehmigt. 
Alles schien seinen "sozialistischen Gang" 
zu gehen, bis eines Tages ein Makler na­
mens Eulerauftauchte und erklärte, daß er 
jetzt das Haus Nr. 50 vom alten Besitzer 
gekauft habe und es zum Verkauf für locke­
re 1,2 Mio stehe. Flugs setzte sich der SO 
ODER SO-Vorstand in Bewegung, auf der 
Suche nach einer Genossenschaft, die das 
Haus kauft, denn man mußte es kriegen, so 
oder so. Doch der Preis Eule(r)s war hoch 
und 1,2 Mio kann sich nicht jede Genossen­
schaft leisten. Das große Feilschen ging 
los, ein einziges Hin und Her. Erst durch 
das Einschalten Dritter konnte Euler 
heruntergehandelt werden. Die Genossen­
schaft in der Rykestr. kaufte das Haus und 
legte damit den Grundstein für einen 
langjährigen sicheren Mietvertrag für die, 

K.iezkantine. 
Doch kaum war diese Hürde überwunden·, 
war da schon die nächste. Die eigentlich 
schon ·abgeschlossenen Mietverträge für 
die Räume in der 49 wurden vom Eigentü­
mer mit dem Hinweis gekündigt, daß ein 
Mietvertrag gegen alle guten Sitten wider­
spräche, welche auch immer. Ein Fall für 
den Rechtsanwalt, der sich momentan im­
mer noch damit beschäftigt. 
Ungeachtet der Querelen macht der "SO 
ODER SO" weiter, denn es gilt einen Wett­
lauf mit der Zeit zu gewinnen. Die AHM­
Stellen sind ab 1. August genehmigt wor­
den und wenn bis zu diesem Termin nicht 
alles fertig ist, fallenalle 12 Stellen ersatzlos 
weg. Gegenwärtig sind die Kiezkan­
tinenbastler noch beim Projektieren und 
Planen. Dielen und Balken müssen emeu­
ertwerden, Sanitäranlagen fehlen noch und 
eine Kücheneimichtung gibt es auch noch 
nicht. Das bedeutet für die Mitglieder des 
"SO ODER SO" einen Haufen Arbeit und 
viele Wochenenden. So oder So -
Kiezkantine her! 
Na?-
"Blut" geleckt? Mach' doch einfach mit! 

... der Vollständigkeit halber muß noch 
gesagt werden,daß es innerhalb des "SO 
ODER SO" eine Elterninitiative KITA gibt, 
die über ABM und Zivistellen die Kita 
"Quasselstrippe" betreiben werden. 

SUSe 



Uni-Radio mit Zukunft· 
Logbuch von "Radio 1 00.000" am 31.12.1999 

"Radio 100.000" an der TU sendet seit vier Jahren für die Berliner Unis. 
Weil die Förderung als Studienreformprojekt 1994 ausläuft, wirdjetzt ein Verein 
gegründet.Dessen Zukunftsieht vielversprechend aus: jedenfaUs im Rückblick aus 
dem Jahre 1999. 

Na also, wir haben es geschafft! "Radio 
100.000" sendet europaweit auf der Fre­
quenz 107,8 MHz. Pünktlich zur 
Jahrtausendwende gibt es wieder ein Ra­
dio, das politisch engagiert ist und sich 
kulturell voll auf der Höhe der Zeit befin­
det. 
Erinnern wir uns eigentlich noch, wie es 
damals war, als alles anfing? Es war die 
große Zeit des BWL-Booms und der 
Yuppie-Studenten, und dann gab es plötz­
lich einenUni -Streik: Waren die Studis der 
80er also gar nicht so phlegmatisch? 
Angefangen hat also alles im großen Uni­
Streik 1988/89, als eine Gruppe .von 
Studentinnen der TU sich zusammenfand, 
um ein Radio zu gründen, das den Streik 
aus der Sicht von unten an die Öffentlich­
keit bringen sollte. Eine Sendemöglichkeit 
fandsich bei "Radio 100", wo täglicheine 
15-minütige Streiksendung lief. "Radio 
100.000 - die freie Stimme der 100.000 
Studentinnen" war geboren. 

Der Streik war noch in einer anderen Hin­
sicht erfolgreich: Die TU gründete eine 
"Kommission für Lehre und Studium" 
(LSK), die studentischen Projekten die 
Möglichkeit geben sollte, sich von der Uni 
institutionalisieren zu lassen. Diese soge­
nannten Studienreformprojekte sollten von 
der LSK bis zu einer vollständigen Ein­
bindung in die Lehre anfinanziert werden. 
Auch "Radio 100.000" hatte das Glück, als 
Studienreformprojekt zwei Tutorenstellen 
aus diesem Topf zu bekommen. An­
gegliedert wurde dasganze an das Institut 
für Kommunikationswissenschaften. 
Als die ersten Gelder flossen, wurde in der . 
ASTA-Villa der TU ein kleines Studio 
eingerichtet, in dem Berichte, Reportagen 
und Features produziert wurden zu The­
men, die für Studis interessant und wichtig 

waren. Ein Leitsatzaus dieser Zeit:"Schluß 
mit den naiven Hörgenüssen!!" 
Es gab auch diverse Musiksendungen und 
Hörspiele, was insofern interessant ist, als 
das Fernsehen bis zum Ende der 90er Jahre 
das wichtigste Unterhaltungsmedium war 
und die Hörsoielkultur vom Aussterben 

bedroht war. 
Im Februar 1991 gab es in der Berliner 
Radiolandschaft eine starke Zilsur:"Radio 
100" mußte seine Sendetätigkeiteinstellen 
undsomitverlor auch "Radio 100.000"sei­
ne terrestrische Sendemöglichkeit Die 
Lage der Radiokultur schien zu Beginn der 
90er Jahre aussichtslos zu sein: Neue 
Privatsender entstanden, die alle nur zur 
Berieselung taugten und heutzutage nie­
mals eine Sendelizenz bekommen würden. 
In den Räumen von "Radio 100" sendete 
nun die Dudelwelle "Energy 103.4", die 
zum GlücklängstPleite gegangenist."Radio 
100.000" mußte also in den sauren Apfel 
beißen und sendete unter dem Namen 
"Heidis Kabel" (angelehnt an die Schau­
spielerin Heidi Kabel, die 1995 bei einem 
Bombenattentat ums Leben kam) auf dem 
Offenen Kanal im Berliner Kabelnetz. 
Im Sommersemester 1992 fand das erste 
Mal ein von "Radio 100.000" vorbereitetes 

TU-Seminar mit dem Titel "Elektronische 
Berichterstattung" statt, das seitdem fester 
Bestandteil des Lehrangebots des Studien­
gangs Kommunikationswissenschaft ist. 
In Kleingruppen organisierten Studentinnen 
Radio-Features zu diversen Themen. Um 
den starren Lehrformen der Uni zu entge­
hen, wurde das Serninarprognfmm durch 
Exkursionen zu Berliner Radiosendem be­
reichert (wie z.B. schon erwähntes "Energy 
103.4" oder der Nachrichtensender "Info 
101 ~· -selig!Säzza). Diverse Gastvorträge 

von Fachleuten ergänzten das selbstbe­
stimmte Lernen in den Projektgruppen. 
Doch auch unabhängig von diesem Semi­
nar und ohne irgendwelche Scheinvergabe 
produzierte man/frau weiter und sendete 
alle zwei Wochen auf dem Offenen Kanal: 
Berichte über Antifa-Aktionen an der TU, 
Features über die Berliner U-Bahn, 
Spezialsendungen über mexikanische 
Rockmusikund vieles mehr. Ab 1993wur­
den sogar Kassettensendungen produziert 
und in den Uni-Cafesder Berliner Hoch­
schulen verbreitet. 

Der bewährte Name "Radio 100.000" wur­
de wieder anstelle "Heidis Kabel" verwen-



det. Die Sendungen wurden wieder politi­
scher und die Lobby für das Radio wuchs. 
Da die Unterstützung durchdie LSKnurbis 
1994 laufen sollte- ein Schicksal aller 
Studienreformprojekte- wurde ein Verein 
gegründet. 
Im Oktober 1993 kam dann der sensatio­
nelle Durchbruch von "Radio 100.000". 
Und das haben wirden hochschulpolitischen 
Entwicklungen zu verdanken, mit denen 
kein Politiker rechnete: Die versuchte Ein­
führung der Studiengebührvon 2.000 Mark 
verursachte eine Kontroverse in den Gre­
mien der. Uni. Es gab einen neuen Streik, 
mit dem sich allepolitisch fortschrittlichen 
Kräfte im Land solidarisierten und der zu 
einer vollständigen Demokratisierung der 
Unis führte! Diesem Umstand verdankt 
"Radio 100.000"30bezahlte Vollzeit-Stel­
len, drei neue Studios und eine eigene 
Kabelfrequeriz! 
Im Mai, 1997 kam es in der Berliner 
Radiolandschaft zu einem weiteren Ein­
schnitt. Immer seichtere Musik, immer 
agressivere Werbung und nicht zuletzt 
immerstumpfsinnigereModerationen(1996 
wurden im Privatfunk alle Moderatoren 
durch Androiden mit einem Wortschatz 
von zehn Schlagwörtern ersetzt) führten zu 
einem Hörerboykott 
"Energj", "RTL103.4, "Hundert,6" und 
"r.s.2" meldeten Konkurs an. Nach der 
Abschaffung der Sesamstraße und des 
Sandmännchens öffnete "Fritz" seine 
Zielgruppe nach unten und sendet seitdem 
für flörer ab drei Jahren. 
Um ~lie Grundversorgung der Öffentlich­
Rec_htlichen zu ergänzen, vergab der 
Medienrat eine terrestische Frequenz an 
"Radio 100.000". Zusätzlich wird noch 
über Satellit europaweit gesendet. .. 
Doch machen wir nochmals einen Sprung 
zurück ins Jahr 1993. Für alle, die auch 
etwas zu senden haben: Die Redaktion von 
"Radio 100.000" traf sich jeden Mittwoch 
um 18.00 Uhr im Medienbüro. Es sendetet 
zweiwöchentlich im Offenen Kanal (Ka­
bel: 92,75 MHz), montags ca. 20 Uhr. 

Manfred Lebmann 
("Radio 100.000") 

(Der Artikel -ist in der Projektzeitung 
"SAFER SCIENCE" (4193 )der TU Berlin 
erschienen.) 

Konstantin Wecker tot? 

1990 hörte ichKonstantin Wecker in einem 
Konzert in der Werner-Seelenbinder-Hal-

mache~, di~ Leute können ihn mal, wenn 
ein altes Lied seiner Stimmung nicht mehr 
entspricht, gibt es keinenostalgiscb,e Zuga­
be. Doch im Tempodrom schien er zu 
singen, was erwartet wurde und die Routi­
ne wurde durch Lautstärke kompensiert. 
.Vielleicht möchte map in einem gewissen 
Alter glauben, endlich nicht mehr allein zu 
sein mitseiner ganzen Wut und Hoffnung, 
doch dieses Gefühl muß man sich teuer 
erkaufen. Manches Liebeslied wird kit­
schig und träumerisch-didaktisch wird vom 
Kokainrausch abgeraten, die Melodien la­
den zum rhythmischen Mitwippen ein- das 
schafft Gemeinschaft. Und die schönen 
neuen ljed~r. melancholisch-trotzige 
Sommerträume und Fieberphantasien ha­
ben es schwer zu bestehen. 

le. Eines seiner letzten Lieder an jenem 
Abend war "Ich sing weil ich ein Lied hab, . 
nicht weil es euch gefällt/ I eh sing weil ich 
ein Lied. hab, nicht weil ihr es bei mir 
bestellt" und ich glaubte es ihm. Gestern 
sah ich ihn wieder in einem Zirkuszelt, er 
sang wieder dieses Lied und ich konnte ihm 
nicht mehr glauben. 

Im Schluß des Liedes überden Sänger heißt 
es: "UndsotrugmandenSängerzuGrabe 
und ein neuer stieg lächelnd ins Land/ Der 
verkaufte sehr gut, denn er hatte sich besser · 
in der Hand,, Leider hatte das Publikum 
Konstantin Wecker gut im Griff. 

JK 

Brave Bü~germit linkem Selbstverständnis 
trafen sich im Tempodrom, um den Sänger 

Anzeige 

mit dem eigensinnigen, wider­
-spenstigen Ruf zu sehen, mit 
dem inan sich heute so gut 
schmücken kann. Denn er ist 
bequem geworden, selbst wenn 
er die alten Lieder singt. Die 
Musik ist ein wenig zu laut, 
wenn der Text sie dennoch 
übertönt, wirkt er oft nur noch 
wie Formeln und Schlagworte 
und man weiß genau, wann 
man jubeln muß. Nicht mehr 
seineLiederversetzen Wecker 
in mitreißende Ekstase, son­
dern das grölende Publikum. 
Das gedankenbetäubende Klat-

. sehen und Kreischen an den 
unpassendsten Stellen läßt ei­
nen erschaudern, doch der 
Mann am Klavier singt nicht 
mehr dagegen an, sondern läßt 
sich davon hochschaukeln. 
Früher sagte Wecker, er singt 
nur Lieder die ihm noch Spaß 
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Kon·stantin Wecker lebt! 

Wer ist Konstantin Wecker, der aus Mün­
chen kommt? Es bleibt schwer ihn in eine 
Schublade der Musikrichtungen einzuord­
nen: Liedermacher?, Jazzer?, Rocker? oder 
gar entlaufener Opernstar? Und wenn dann 
vielleicht noch die Frage ~ach der Ge8in­
nung auftaucht, wird alles noch viel schwie­
riger: Visionär mit dem Zeug zum politi­
schen Idol?, Anarchist?, Grüner (doch was 
ist das heute eigentlich)? oder gar linker 
Propagandist? 
Mirscheint das alles ein großer "Schmarrn" 
zu sein und bleibe aus guten Gründen bei 
der Charakteristik: WECKER ist eben 
WECKER. Er will doch nichts anderes 
sein:, als ein Mensch, ein schwieriger, 
zugestandenermaßen, derseine Schwierig­
keiten mit dieser Welt heraussingen muß. 
Nul) war er am 24. Mai im Tempodrom zu 
Gast. Und nach seinem Buch über seine 
durchlebte SuchtJ}ach dem weißen Schnee, 
na<:;h seiner Abhängigkeit von den "Nasen" 
v<_>ller Kokain, schien das Konzert als eine 
PR-Tour für das neue Markenzeichen 
"uferlos" (so der Titel des Buches) ange­
legt zu sein. Selbst das Konzerthemd von 
Wecker trug ja das "uferlose" Zeichen. 
Doch war das wirklich alles? War die 
Professionalität in der er die ersten zwei 
Stunden Konzert absolvierte , mJt seinen 
deklamatorischen neuen Texten zu den 
deutschen Zuständen und mit den alten 
Liedern, die immer wieder neu klingen, nur 
marktbewußte Routine, der kühle Kal­
kulierer im Bewußtsein um SEIN Publi­
kum? 
Nun mag die Professionalität erschrecken·, 
aber muß man sich wundern, wenn man um . 

seineetwa20JahreKonzerterfahrungweiß? 
Ich meine, er ist der Alte geblieben, auf · 
neue Weise. Er · hat den Abgrund der 
menschlichen Existenz, in seiner fast 
selbstzerstörerischenSuchterfahrung, wie­
der einmal durchschritten und hat sich wie­
der befreien können voh dieser physisch 
gewordenen Depression. Und das Publi­
kum hat ihm auf eigentümliche Weise ge­
holfen, mit seiner Begeisterungsfähigkeit 
fürseine Musik, die er darbot, wiederder zu 
sein der er war und wieder ist: der große 
Revoluzzer der menschlichen Seele und 
der Anarchist in bezugauf die einenge~den 
Konventionen des realen Lebens, die 
Beschränktheit von Menschen und die 311-
überall hervorscheinende Provinzialität. 
Es war ein großer Abend im Veran­
staltungszelt im Tiergarten. Weckerstellte 
einen neuen italienischen Sängerfre~nd vor, 
der mit seiner krächzenden Giana Nanini­
Stimme gut mitsang. Und ansonsten ließ 
Wecker sich tragen von den Ovationen des 
Publikums und anspornen von seiner aus­
gezeichnet jazzig-rockenden Band. Und er 
brachaus seinerwohlgesetzten Konzertregie 
aus, spielte nach seinem eigentlichen 
Schlußsong "Sag nein!" noch eine ganze 
Stunde weiter. Und selbst als er dann sein 
Rausschmeißerlie9 "Wieder Sperrstund' im 
Kaffee" mit stilechtem Weinglas und der 
Zigarette in der Hand, mit ironischem Blick 
und einigen sprachlichen Seitenhieben auf 

I 

die "hohen Eintritts preise" ,zelebrierte, war 
ihm der Blick auf die Uhr kein Ende wert. . 
Wecker sang weiter bis er physisch nicht 
mehr konnte und die Band nicht mehr und 
sie einfach von der Bühne gingen. Doch die 
Hälfte des Publikums klatschte weiter -
fünf Minuten wohl. Und vor den Techlii­
kern, die schon die Bühne beräumten, kam 
Wecker noch einmal und bedankte sich mit 
einem kleinen a capella-ped, das nur noeh 
heiser aus ihm hervorquoll, fürdiesen groß­
artigen Abend. 
Wer diese leuchtenden, begeisterungsfä­
higen und dankbaren Augen Weckers ·am 
Ende erblicken konnte, dem wurde der 
gefühlhafte, lebensbejahende, im Grunde 
einfache Mensch Konstantin Wecker 
gewahr. 

Ulli 

SOl\fMER'·93 -WANTED! . 
CAMPLEITER GESUCHT 

Die Vereinigung Junger Freiwilliger e. v. · 
(VJF) ist ein international wirkender 
Jugendgemeinschafts- und Jugendsozial­
dienst. Am 03.03.1990 gegriindet, besteht 
das Hauptanliegen seines Wirkens in der 
Organisatioin und Durchführung- von 
Workcamps an gemeinnützigen Projekten in 
den Bereichen Soziale Initiativen, Ökologie, 
Antifaschismus und Antirassismus. 
In einem Work~mp treffen sich ca. 10-15 
junge Leute aus den verschiedensten Län­
dern der Welt,leben und arbeiten 2-3 Wo­
chen gemeinsam und lernen so andere Län­
der mit ihren Sitten und Bräuchen kennen. 
Die Campleiter sind an der Vorbereit~ng des 
Camos beteiligt (vorallem Einfluß-nahme 
auf die Programmgestaltung) und unterstüt­
zen die Gruppen im Camp beim Kennenler­
nen, der sprachlichen Verständigung 
(Campsprache ist immer Englisch), der Ge­
staltung des Studienteils und der Freizeit. 
Die VJF organisiert in diesem Sommer 41 
Camp8. Für folgende Camps suchen wir noch 
Campleiter: 
VJF 3.3. Berlin 08.08.-28.08.93 I 10 Teil­
nehmer (Ökologi.e) 
VJF 1.1. Rüting 16.08.-03.09.93 I 10 Teil­
nehmer (Ökologie) 
VJF 5.3. Leipzig 28.08.-i2.09.93 I 14 Teil­
nehmer (Ökologie) 
VJF 2.7. Werder/Petzow 03.07.-24,.08.93 I 
15 Teilnehmer (Soziales) 
VJF 4.2. Güntersberge 11.07.-31.07.93110 
Teilnehmer (Soziales) 
VJF 2.10. Gräbendorf 15.08.-05.09.931 12 
Teilnehmer (Soziales) 
VJF 1.2. Plö"en 04~09.-25.09.931 15 Teil­
nehmer (Soziales) 
V JF 4. 7. HaUe 18.07.-04.08.93 I 10 Teilneh­
mer (Geschichte/Rekonstruktion) 
V JF 6.2. Weimar 22.08.-04.09.93 I 15 Teil­
nehmer (Antifaschismus) 
V JF 6.1. Weisbach 02.07.-23.07.93/7 Teil­
nehmer (Archäologie) 
VJF 5.2. Gut Gamig 19.09.-09.10.93 I 15 
Teilnehmer (Soziales) -
Intere~e<nten bitte einfach anrufen oder 
vorbeikommen in der VJF-Geschäftsstelle: 

VJF 
Unter den Linden 36-38 I Zi.: 336 

0-1086 Berlin 
Tel. : 20340386 oder -455 



Neulich im BaföG-Amt: 

.. Wieher, wieher! .. 
. 

Es war einmal ein Student, der war des 
Lerneifers voll. Und so studierte er nicht 
nur einmal, nein - er schrieb sich nach 
Erwerb eines Diplomes an der TU 
Magdeburg 1991 ein zweites Mal ein, dies­
mal bei Humboldts. Und da er sich seiner 
Pflichten gegenüber dem Steuerzahler wohl 

·bewußt war, beantragte er kein BaföG. 
Nun ist er seit Herbst 1992 kein Student 
mehr, sondern selbst Steuerzahler. Und da 
bei uns das Steuerwesen wohlgeordnet ist, 
fordert die zuständige Behörde von unse­
rem Studenten einen Nachweis über den 
Nichterhalt des BaföG im Jahre 1992. Denn 
hätte er es erhalten, müßte er mehr Steuern 
blechen - ein Schelm, der dabei an späte 
Rache denkt! 
Nichts einfacher als das, dachte unser nai­
ver Student, ich hab's ja nie beantragt. 
Frohgemut fragte er in der Behrenstr. ob 
eines einfachen Nachweises an. 
So einfach ist das 
Junger 
meinte 

zuständige 
Sachbearbeiterin. Man 
habefürdiesen "Vor­
gang" drei verschie­
dene Vordrucke 
und überhaupt 
könne man sei 

nicht , 
Mann, 

dort 
die 

ner Akte nicht habhaft werden - eben weil 
er's nie beantragt hatte. 
Wir können das so nicht bescheinigen, 
meinte man im BaföG-Amt, wir brauchen 
eine Akte! 
Und so eine Akte heißt nur dann so, wenn 
sie wohlgefüllt ist. Viel Papier galt es zu 
beschreiben. Es hieß fürden nun nicht mehr 
ganz so naiven Stude.nten, jetzt, also 1993, 
einen rückwirkenden Antrag aufBaföGfür 
1991 zu stellen, natürlich mit allem, was 
dazu gehört: drei Formulare, Lebenslauf, 
Einkommensnachweis der Eltern usw. usf. 
Und das natürlich ohne Aussicht auf Er­
folg, denn es galt nur zu erreichen; daß ihm 
die BaföG-Behörde einen Ablehnungs­
bescheid zustellen kann, da er ·als 
Zweitstudent kein Anspruch auf BaföG 
hat. Aufgrund dieses Ablehnungsbe­
scheides wird ihm das Amt den Nachweis 
ausstellen, daß er kein BaföGerhalten hat. 
Das jedoch wird dauern ... 
Die Moral von der Geschieht', schau' in des 
Amtsschimmels "Gesicht" (s. u.)- und Du 
weißt es ... 

ojoff 
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errichten. Zwischenprüfungen sollen 
obligatorisch sein. Für Weiterbildung soll 
man kräftig zahlen, was die Philosophie 
vom Grundstudium und späterem Weiter­
bildungsstudium zum Ausleseverfahren 
stempelt. Und als Hohn für alle, die neben 
dem Studium jobben müssen, findet sich 
der Verweis, daß ob des Willens der 
Studierenden zu jobben, auch Teilzeit­
studienmöglichkeiten eingerichtet werden 
müssen. 
Die Studierenden sollen, nach dem Willen 
der Autoren des Strukturplanes, an seiner 
Umsetzung beteiligt sein. Studienberatung 
soll zu den obligatorischen Veranstaltungen 
im Studienalltag gehören. Damit wird den 
Studierenden ein Weg geboten, zukünftig 
die Regelstudienzeit einzuhalten. Tutorien 
haben sich nach der Einschätzung der 
Autoren bewährt: Sie sollenweiter gefördert 
werden. Was sich positiv anhört, ist genau 
genommen eine Sauerei. Statt Professoren, 
denn deren Zahl wirdtrotzvordergründiger 
Schelte an den Betreuungsrelationen 
verringert, sollen Studierende Studierenden 
Wissen vermitteln, billig ! ! ! Zwar findet es 
immerhin Erwähnung, daß Professoren für . 
die Betreuung der Studierenden verant­
wortlich sind, und dies zu ihren Dienstauf­
gaben gehört(!), doch sieht sich Erhardt in 
keiner Weise dazu veranlaßt, dies 
umzusetzen. 
Und wer an diesem Punkt noch nicht genug 
hat, dem wird noch kurz das Vorgehen zur 
Umsetzung des Plans erläutert. Unabhängig 
von den Meinungen und Entscheidungen 
der Gremien der Hochschulen sollte nach 
Ansicht des Senators eine Regelung 
geschaffen werden, die unter fachlichen 
und sachgerechten Gesichtspunkten die 
erforderliche Umsetzung unabdingbarer(!) 
Strukturentscheidungengewährleistet Was 
nichts anders heißt, als daß di'e Hochschulen 
zukünftig zwar noch sagen können, was sie 
wollen, aber der Senator in ihrem Namen 
für ihr Wohl sorgen wird. Die Änderungen 
zum Hochschulgesetz hat er dann auch 
gleich mitgeliefert. 
Ein Dank an das Haus Erhardt für dieses 
Papier. Mit vielenEinzelheitenkönnte man 
sich hier noch auseinandersetzen, doch ist 
dies glatte Zeitverschwendung. Es geht um 
eine grundsätzliche Weichenstellung, die 
schon viel weiter vorangeschritten ist, als 
wir alle sehen. Es reicht jetzt nicht mehr 
Ach und Weh zu sagen. Der Akademische 
Senat der HUB hat sich in seiner letzten 
Sitzung mit dem Papier befaßt. Die 
Diskussion war kontrovers, doch eine 
prinzipielle Ablehnung zeichnet sich nicht 
ab. Ist die HUB ja diesmal auch nicht 
betroffen. Thomas Neier 
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